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Peter R. Wieninger

Das labyrinthisch-kalligraphisch illuminierte Book of Keils, eine der 
schönsten frühmittelalterlichen Handschriften, hat schon James Joyce, 
Jorge Luis Borges und Umberto Eco fasziniert und literarisch 
angeregt. Dieses wundervolle, heute im Trinity College Dublin 
gehütete Evangeliar steht im Mittelpunkt des soeben erschienenen 
phantastischen Romans Die Spur der Katzen von Peter R. Wieninger 
(Leipzig: Reclam 1996, geb. 218 S., DM 36,00). Es ist der erste 
Roman des Autors, der 1966 im niederösterreichischen St. Pölten 
geboren wurde, wo er heute noch lebt.

Dem Ganzen ist das Traumgesicht aus dem Buch Esther 11, 5-11 
vorangesetzt, das den globalen Kampf zwischen Licht und Finsternis 
schildert. Auch jedes der dreißig Kapitel des Romans beginnt mit 
einem alttestamentlichen Zitat als Epigraph. Das erste Kapitel spielt im 
Jahre 802 n. Chr. im norwegischen Trondheim, das zweite Kapitel im 
Jahre 1992 in Wien. Und so wechselt jedes neue Kapitel die Zeit und 
den geographischen Ort. Bald verläuft das Geschehen im frühen 
Mittelalter, bald im Jahre 1992; bald im äußersten Nordwesten 
Europas (auf der schottischen Insel Iona, im irischen Keils oder in 
Dublin), bald in Österreich (St. Pölten, Wien). Verschiedene Kulturen 
und Religionen bilden den Hintergrund: blutrünstige Wikinger, die 
ihren germanischen Götzen feierlich und grausig Menschenopfer
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darbringen; christliche Mönche in iroschottischen Klöstern, zuerst von 
den heidnischen Nordmännern, später von Cromwells Soldateska 
verfolgt; das moderne Leben mit Verkehr, Wirtschaft, Technik und 
Bürokratie. Auch Persien mit seinem Zoroastrismus kommt herein und 
dominiert am Schluß. Die abenteuerlichen Geschicke des Book of 
Keils esoterisch-okkultistisch anzureichern und mit einer spannenden 
Kriminal- und Detektivgeschichte zu verbinden, dabei einfallsreich 
historische, realistische und phantastische Elemente zu kombinieren, 
eine Prise Erotik und ein bißchen Spott über Katholisches dabei nicht 
zu vergessen - das ist ein Rezept, wie es heutigem Lesergeschmack 
entspricht. Nach einem solchen Rezept schuf Eco ein literarisches 
Meisterwerk, das einen Riesenerfolg hatte. Wieningers Werk ist weit 
entfernt von Ecos Kunst.

Es fehlt dem Verfasser noch zu viel an handwerklichem Können, 
und das Niveau ist an manchen Stellen trivial. Gelegentliche 
Anachronismen - um 802 gab es noch keine "romanischen Bauwerke" 
(S. 44 und 69) - lassen sich noch verschmerzen. Schlimmer ist das 
sprachliche Unvermögen. Der Verfasser verwechselt S. 11, 14 und 45 
"das Schild" (Plural "Schilder) und "der Schild" (Plural "Schilde"). 
Grammatisch falsch ist "miteinander" in der letzten Zeile S. 12, "an 
den Fäden seiner Rache gesponnen" S. 34, "die Cavalieren, der Adel" 
S. 149 (müßte heißen: "den Cavalieren, dem Adel"). "Untragbar" läßt 
sich nicht steigern: statt "immer untragbarer" (S. 150) müßte es heißen 
"immer weniger tragbar". S. 12 ist das Wort "stoisch" im 
Zusammenhang fehl am Platze; statt "mystisch" müßte es "magisch" 
heißen. Der Satzbau ist oft unbeholfen, z.B.: "Der Luftzug, der von der 
Silberpfeil-Garnitur, wie die U-Bahn aufgrund ihres Anstrichs 
liebevoll genannt wurde, vor sich hergeschoben wurde, kündigte ihr 
Eintreffen an." (S. 25). Oder: "Fest umklammert hielt er einen Sack, in 
dem sich die Blätter, die in Bearbeitung standen, befanden." (S. 58). 
Gute Prosa erfordert ein Ohr für Rhythmus und Klang. Daran hapert es 
hier oft. Das erste Kapitel enthält ganze Absätze mit Deskription von 
Kleidertracht und Bewaffnung, das 19. Kapitel ganze Seiten wie aus 
einem trockenen Schulbuch für Geschichte; ein guter Erzähler hätte 
das in Handlung, in Dialog oder inneren Monolog des Sich-Erinnerns 
umgesetzt. Gisbert Kranz


